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Einleitung 

Die bisherigen Modelle zur Glaubensentwicklung aus religi-
ons-psychologischer Perspektive haben primär auf stufenweise 
Prozesse fokussiert, die eine lineare Entwicklung suggerieren 
und die dynamische Natur des Glaubens vernachlässigen. 
Diese Modelle neigen dazu, die höchste Glaubensstufe als über-
legen anzusehen, basierend auf westlichen Normen, wodurch 
andere Glaubenswege abgewertet werden. Ein weiteres Defizit 
besteht in der einseitigen Betrachtung von Strukturen ohne Be-
rücksichtigung der inhaltlichen Dimensionen des Glaubens, die 
jedoch wesentlich für die praktische Theologie und Religions-
pädagogik sind. 

Das Ziel dieses Beitrags ist es, ein Modell vorzustellen, das 
diese Einschränkungen überwindet. Es integriert Glaubensin-
halte, ohne sich auf spezifische Traditionen festzulegen oder 
diese zu bewerten. Das Modell erkennt an, dass Struktur und 
Inhalt des Glaubens untrennbar miteinander verbunden sind 
und reflektiert die Komplexität durch die Möglichkeit der Ein-
beziehung explizit christlicher Aspekte sowie anderer religiöser 
Traditionen. Es bietet Raum für die Betrachtung von Glaubens-
entwicklungen, die als Loslösung von früheren Überzeugun-
gen erlebt werden können, ohne eine inhaltliche Bewertung 
vorzunehmen. 

Für Akteure in der Religionspädagogik und Gemeindearbeit 
stellt dieses offene Modell eine bedeutende Weiterentwicklung 
dar, da es nicht nur auf strukturelle Stufen abzielt, sondern 
auch die bewusste Vermittlung und kritische Reflexion von 
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Glaubensinhalten fördert. Dies ist entscheidend, da nur ein in-
haltlich gefüllter Glaube Menschen in Krisenzeiten und bei 
existenziellen Herausforderungen Halt bieten kann. Das Mo-
dell bietet somit einen neuen Zugang zur Förderung eines trag-
fähigen Glaubens, der sowohl Sinnhorizonte erschließt als auch 
auf die konkreten Lebensrealitäten der Gläubigen eingeht, un-
abhängig von ihrer religiösen Hintergrundtradition. 
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1. Problematik traditioneller 
Modelle der Glaubensentwicklung  

Im religionspädagogischen Diskurs dominieren klassische 
Stufenmodelle wie das von James Fowler, das trotz bekannter 
Kritik weiterhin als Referenzpunkt in Lehrplänen verankert ist. 
Ähnliche Ansätze von Wilhelm Dilthey, Fritz-Oser, Paul 
Gmünder und John Westerhoff sind ebenfalls bekannt und be-
handeln Entwicklungsstufen des Glaubens, die als universell 
und unumkehrbar gelten. Diese Modelle postulieren, dass der 
Glaube sich in festgelegten Stufen entfaltet, wobei die höchste 
Stufe als Reifezustand angesehen wird, der durch differenzier-
tes Denken und Reflexionsfähigkeit geprägt ist. 

Die Grundlage solcher Modelle findet sich in Jean Piagets 
Theorie der kognitiven Entwicklung, die zwischen Denkstruk-
turen und Inhalten unterscheidet. Analog zu Piaget trennen 
Glaubensentwicklungstheorien Strukturen des Glaubens (faith) 
von Glaubensinhalten (believe) und betonen die Entwicklung 
hin zu höheren, reflexionsfähigen Glaubensformen. Hierbei 
wird der kindliche Glaube als unreif betrachtet, da er noch nicht 
über die notwendige Reflexionsfähigkeit verfügt, um komplexe 
Glaubensinhalte zu integrieren. 

Die Fähigkeit zur Perspektivenübernahme spielt eine ent-
scheidende Rolle in der Entwicklung des Glaubens, indem sie 
es dem Individuum ermöglicht, den eigenen Glauben aus einer 
übergeordneten Sicht zu betrachten und diese Reflexion in die 
Glaubensstruktur zu integrieren. So wird ein höherer Glau-
bensstandpunkt nicht nur durch die Integration zusätzlicher 
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Aspekte, sondern auch durch die Verfeinerung und Differen-
zierung der Glaubensstrukturen erreicht. Um einen höheren 
Glauben zu entwickeln, muss das Kindliche hinter sich gelassen 
werden. Der Satz „Es sei denn, dass ihr umkehret und werdet 
wie die Kinder…“ wird auf den Kopf gestellt. Kindlicher 
Glaube ist zumindest strukturell minderwertig. 

James Fowler entwickelte sein Modell der Glaubensentwick-
lung auf Grundlage der Theorien von Piaget, Kohlberg und 
Keagan, indem er die Konstruktion des Selbst, die Perspekti-
venübernahme, moralische Analyse, Urteilsvermögen und die 
Ausgestaltung des Selbst als zentrale Elemente des Glaubens 
identifizierte (Fowler, 1986, S. 21). Dieser Ansatz wirft jedoch 
mehrere Probleme auf: 

1. Erstens wird die These, dass Glaubensstrukturen unabhän-
gig von Glaubensinhalten untersucht werden können, kont-
rovers diskutiert. Fowler unterscheidet zwischen "faith" 
(Glaubensstruktur) und "believe" (Glaubensinhalt), ver-
nachlässigt jedoch, dass diese beiden Aspekte sich gegen-
seitig bedingen. 

2. Zweitens ist die strukturelle Entwicklung des Glaubens 
kaum wertneutral zu betrachten, selbst wenn Struktur und 
Inhalt getrennt werden können. Menschen sind bestrebt 
weiterzukommen. Eine höhere "strukturelle Reife" wird oft 
als höherwertig angesehen, was normative Elemente in die 
Theorie einschleust. Die Theorien geben vor Werturteile zu 
vermeiden, sind aber von ihrem Wesen her normativ aus-
gerichtet (vgl. Nipkow nach Streib, 2008, S. 45). 
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3. Drittens definiert Fowler einen entwickelten Glauben häu-
fig nach kognitiven Maßstäben, die aus Piagets Theorien ab-
geleitet sind, und vernachlässigt dabei emotionale und be-
haviorale Aspekte sowie die praktische Umsetzung des 
Glaubens im Leben. Der Glaube auf einer hohen Glaubens-
stufe ist demnach in hohem Maß reflektiert und kann an-
dere Perspektiven integrieren. Glaube wird völlig losgelöst 
von anderen Aspekten wie dem Handeln betrachtet.  

4. Viertens orientiert sich Fowlers Modell an westlichen 
Durchschnittsdaten und normiert damit den Glauben aus 
einer spezifischen kulturellen Perspektive heraus, was the-
ologische Aspekte vernachlässigt. Selbst Gottvertrauen 
kann wachsen oder abnehmen, ohne dass nach Fowlers Mo-
dell irgendeine Glaubensentwicklung stattfindet. Aus theo-
logischer Sicht ist der verän-
derte Gottesbezug aber sehr 
wohl eine Veränderung des 
Glaubens. 

5. Fünftens wird durch Fowlers 
naturalistische Herangehens-
weise die Vorstellung vermit-
telt, dass Glaubensentwick-
lung einem objektiven, vor-
herbestimmten Verlauf folgt, 
was in theologischen und per-
sönlichen Kontexten proble-
matisch sein kann. 

Insgesamt betont Fowlers Modell kognitive und strukturelle 
Dimensionen der Glaubensentwicklung. Es bleibt umstritten, 

Allgemeine Kritikpunkte 

1. Glaubensstrukturen und -in-
halte lassen sich kaum tren-
nen.  

2. Entwicklungstheorien sind 
von ihrem Wesen her nor-
mativ ausgerichtet. 

3. Glaube wird unabhängig von 
Inhalten, Emotionen und 
Handeln betrachtet.  

4. Durchschnittsdaten werden 
zur Glaubensnorm erhoben. 

5. Die Vorstellung eines ange-
legten Entwicklungsverlaufs 
des Glaubens ist problema-
tisch.  
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inwiefern dieser eher marginale Aspekt des Glaubens den viel-
fältigen Erfahrungen und Praktiken des Glaubens gerecht wer-
den kann. 

Aus theologischer Sicht wird die umfassende Vernachlässi-
gung von Inhalten ausführlich diskutiert. Karl Ernst Nipkow 
und Heinz Streib, Religionspädagogen, beschreiben, dass in 
solchen Überlegungen der theologische Kern des Glaubens in 
den Hintergrund gerät. James Fowler definiert aus psychologi-
scher Perspektive den Lebensglauben als Suche nach Sinn und 
die Schaffung von Sinn, ohne expliziten Bezug zum rechtferti-
genden Glauben nach den Lehren von Luther oder Calvin, ins-
besondere zum Christusglauben (vgl. Streib, 2008, S. 44). Der 
zentrale Aspekt der evangelischen Glaubenslehre bleibt unbe-
rücksichtigt, da der Glaube nicht mit Begriffen wie Christus, 
Rechtfertigung, Erlösung oder Gott verbunden ist und somit 
die christliche Perspektive verloren geht. 

James Fowler lässt in seinem Stufenmodell der Glaubensent-
wicklung vordergründig offen, ob der kindliche Glaube als vor-
bildhaft betrachtet werden kann. Innerhalb seines Modells 
nimmt der kindliche Glaube aber die niedrigste Stufe ein. Diese 
Strukturierung ignoriert die Möglichkeit, dass Glaube, der in-
tellektuell unreif, kognitiv beeinträchtigt oder von jungen Gläu-
bigen praktiziert wird, beispielhaft sein kann. Das Modell zeigt 
wenig Interesse an konkreten Inhalten oder der Hoffnung, die 
Gläubige in schwierigen Lebenssituationen wie Schicksals-
schlägen, Trauer oder Stress tragen kann. Die Einordnung er-
folgt anhand der kognitiven Reife, die stark von westlichen Bil-
dungsnormen geprägt ist. Dies wirft die Frage auf, auf welcher 
Entwicklungsstufe die orientalischen Glaubensväter und -müt-
ter vergangener Generationen nach Fowlers Modell verortet 
wären. 
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Georg Oesterdiekhoffs Theorie der religiösen Entwicklung 
zeigt eindrücklich die theologische Problematik eines ausge-
reiften Endpunktes, der auf empirisch gemessenen Durch-
schnittswerten basiert und sozialwissenschaftlich begründet 
ist. Er definiert Atheismus und Agnostizismus als den End-
punkt dieser Entwicklung, der ausschließlich in der fortge-
schrittenen westlichen Welt erreicht wird. Oesterdiekhoff be-
trachtet den Glauben an die "Intentionalität und Vorhersagbar-
keit aller Ereignisse" als charakteristisch für die Kindespsyche 
(Oesterdiekhoff, 2012, S. 181). Die Vorstellung "zufälliger Ent-
wicklungen" hingegen gilt als Merkmal des modernen und ent-
wickelten Menschen (Osterdiekhoff, 2017, S. 213). Ein lenken-
der, eingreifender Gott, der auch über Leben und Tod be-
stimmt, findet in diesem entwicklungspsychologischen Modell 
höchstens als Merkmal eines unterentwickelten Glaubens auf 
niedriger Entwicklungsstufe oder als charakteristisch für "Pri-
mitivvölker" (Oesterdiekhoff, 2012, S. 185) Platz. Die abwer-
tende Verwendung des Begriffs "primitiv" in Bezug auf Kultu-
ren, Religion und Menschen bei ihm ist auffällig. Oesterdiek-
hoff schlussfolgert, dass Religion "in einem psychologischen 
Entwicklungsstadium von Menschen, die auf der kindlichen 
Stufe verharren" wurzelt (Oesterdiekhoff, 2014). 

Normen spielen eine bedeutende Rolle in strukturellen 
Glaubens- und Moralentwicklungstheorien, wie sie von Fritz 
Oser, Paul Gmünder und Lawrence Kohlberg vertreten wer-
den. Die Definitionen von entwickeltem, hoch entwickeltem 
oder reifem Glauben variieren stark. Fowler beschreibt die 
höchste Glaubensstufe als einen reflektierten und individuellen 
Glauben, der sich vom traditionellen christlichen Mythos löst. 
Im Kontrast dazu betrachtet Oesterdiekhoff einen reifen Glau-
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ben als atheistisch. Es ist jedoch rein empirisch nicht entscheid-
bar, welches Modell recht hat. In jedem Fall wird die höchste 
Stufe oft auf Kosten niedrigerer Stufen erreicht, die als minder-
wertig angesehen werden. 

Ein problematisches Element struktureller Glaubensent-
wicklungstheorien ist die Nichtberücksichtigung theologischer 
Idealvorstellungen. Obwohl theologische Aspekte in den Mo-
dellen impliziert sind und Inhalte durchaus eine Rolle spielen, 
findet keine explizite Auseinandersetzung damit statt. Durch 
die vermeintliche Trennung von Struktur und Inhalt werden 
diese theologischen Aspekte stattdessen komplett vernachläs-
sigt, unterschwellig weitergegeben und entziehen sich jeglicher 
Diskussion. 

 

 



 

12 

 

2. Grundlagen des Modells der 
integrativen Glaubensentwicklung 

Im nun vorgeschlagenen integrativen Modell der Glaubens-
veränderung wird Glaube als eine Form von Einstellung be-
trachtet. Es gibt in dem Modell kein oben und unten im Sinne 
einer Entwicklungshierarchie, sondern eine in mehrere Rich-
tungen offene Veränderung. Einstellungstheorien implizieren 
im Unterschied zu Entwicklungstheorien keine hierarchische 
Unterscheidung zwischen niedrigen und hohen Stufen.  

Einstellungen beziehen sich immer auf konkrete Objekte, ge-
genüber denen es eine Einstellung gibt. Glaube ist in ähnlicher 
Weise mehr als nur eine abstrakte Struktur, sondern beinhaltet 
klare Symbole, Handlungen, Orte und Personen als Glaubens-
objekte. Diese unterscheiden sich, je nach Glaubensausprägung 
oder Religion und auch individuell. Das kann der Gebetstep-
pich, die Buddha-Statue oder eine Hostie sein. Die Objekte kön-
nen aber auch immateriell sein, etwa Einstellungen gegenüber 
Gebet, Gott oder Meditation. Jeder Glaube bezieht sich auf Ob-
jekte. Diese Glaubensobjekte sind mit entsprechenden Einstel-
lungen verbunden, die als Ausdruck des Glaubens betrachtet 
werden. Als Christ wird man hinduistischen Veden wenig Be-
deutung beimessen. Der Bibel, in der Zeugen ihre Erfahrungen 
mit Jesus festgehalten und weitergegeben haben, wird hinge-
gen ein höherer Stellenwert eingeräumt.  

Einstellungstheorien weisen im Vergleich zu den struktur-
genetischen Stufenmodellen zwei wesentliche Vorteile auf.  
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1. Zum einen erklären Einstellungstheorien menschliche 
Veränderungen in der Regel ohne festgelegte Richtun-
gen. Glaubensveränderungen können daher als ein "of-
fener Prozess" betrachtet werden, der von Gott beein-
flusst wird (vgl. Nipkow nach Streib, 2008, S. 45). Dabei 
wird die strikte Unterscheidung zwischen Struktur und 
Inhalt obsolet. Es gibt kein höher oder niedriger, inso-
fern ist die Buddha-Statue weder auf einem hohen, noch 
auf einem niedrigen Glaubenslevel angesiedelt. Die Ein-
stellung zur Buddha-Statue kann sich wandeln, wenn je-
mand sie zunächst als Dekoration betrachtet, dann aber 
eine spirituelle Bedeutung darin erkennt und eine tiefe 
persönliche Verbindung mit ihr aufbaut. Die Entwick-
lung kann aber genauso gut umgekehrt verlaufen. Ein-
stellungstheorien erklären den Wandel, ohne ihn zu be-
werten. 

2. Zum anderen wird in einstellungstheoretischen Model-
len die kognitive Perspektive in herkömmlichen struk-
turgenetischen Modellen um affektive und behaviorale 
Aspekte erweitert. Die Statue wird nicht nur kognitiv als 
bedeutsam eingestuft, sondern die Gefühle sind von 
Ehrfurcht und Frieden geprägt und Verhaltenstenden-

zen führen dazu, dass sie verehrt, 
in die Meditationspraxis einbezo-
gen und respektvoll behandelt 
wird.  

Gerade das Zusammenspiel die-
ser drei Aspekte macht den Glau-
ben aus.  Einstellungstheorien ge-
ben die Möglichkeit, den Glauben 

Merkmale von Einstellungsthe-
orien 

 Veränderungen werden 
offen betrachtet, ohne 
normative Bewertung. 

 Der ganzheitliche Zusam-
menhang von Kognition, 
Emotion und Handeln wird 
beachtet; Inhalte und Ob-
jekte sind wesentlich.  
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nicht mehr eingeengt, sondern ganzheitlich und offen zu be-
trachten.  

 

2.1 Glaube als Einstellung 

Eine "Einstellung" wird üblicherweise als "Gesamtbewer-
tung eines Objekts, die auf kognitiven, affektiven und verhal-
tensbezogenen Informationen beruht" definiert (Haddock, 
2014, S. 199). Das Objekt kann eine Person, Sache oder Situation 
sein (Fischer et al., 2018, S. 95). Einstellungstheorien nehmen an, 
dass es Personen gibt, die spezifische Einstellungen zu Objek-
ten haben. Diese Personen werden als Einstellungsträger be-
zeichnet. Einstellungen äußern sich in bewertenden Urteilen 
über Objekte, die entweder gemocht oder abgelehnt, zuge-
stimmt oder widersprochen werden (Haddock, 2014, S. 199). 
Einstellungen variieren in ihrer Ausrichtung, zum Beispiel po-
sitiv oder negativ, sowie in ihrer Intensität. 

Im offenen und integrativen Modell der Glaubensverände-
rung werden Glaubensaspekte als Einstellungen betrachtet. 
Gläubige fungieren dabei als "Glaubenssubjekte". Ihre Einstel-
lungen beziehen sich auf religiöse Objekte wie die Thora, Ge-
betsteppiche, Talismane oder Buddhastatuen, die bewertet, ge-
mocht oder abgelehnt werden. 
Der individuelle Glaube zeigt sich 
in gefühlsmäßigen Reaktionen, 
Aussagen über diese "Glaubens-
objekte" und Verhaltenstenden-
zen ihnen gegenüber. Es entsteht 
entweder Nähe oder Distanz zum 
jeweiligen Objekt. Für Christen 
sind zentrale Glaubensobjekte die 

Glaube als Einstellung 

 Glaube bezieht sich auf be-
stimmte Objekte. 

 Diese Objekte sind positiv 
oder negativ bewertet. 

 Mit der Bewertung sind kog-
nitive, handlungsbezogene 
und emotionale Aspekte 
verbunden. 
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Bibel, Gott und insbesondere Jesus Christus. In einigen christli-
chen Untergruppen spielen zusätzliche Objekte wie Ikonen, 
Kruzifixe, Hostien oder moderne Lobpreismusik, offene Ge-
betsgemeinschaften oder die Verwendung von Bibelzitaten 
eine Rolle und können verschiedene Reaktionen – wohlwollend 
oder ablehnend – auslösen. Der Glaube selbst setzt sich aus den 
Einstellungen gegenüber diesen Glaubensobjekten zusammen. 
Glaubensobjekte sind entweder materielle Repräsentationen 
von spiritueller Bedeutung wie Kreuze, Gebetsbücher und Ta-
lismänner oder immaterieller Natur, wie Gott selbst. Sie dienen 
als Symbole, um Glaubensüberzeugungen greifbar zu machen. 

 

2.2 Komponenten des Glaubens  

Mit Glaubensobjekten sind positive oder negative Bewertun-
gen verbunden. Auch Einstellungen haben Objekte, auf die sie 
sich beziehen. "Einstellung" bedeutet in gängigen Theorien ei-
nen „inneren Zustand […], der sich in einer positiven, negati-
ven oder neutralen Bewertung gegenüber einem bestimmten 
Objekt ausdrückt.“ (Fischer, Asal & Krueger, 2013, 80).  

Diese Bewertung zeigt sich in kognitiven, handlungsbezoge-
nen und emotionalen Aspekten. Kognition bezieht sich auf 
Überzeugungen und Gedanken im Kontext religiöser oder 
weltanschaulicher Ansichten. Handlungen, wie rituelles Ver-
halten und ethische Entscheidungen, repräsentieren die hand-
lungsbezogene Komponente des Glaubens. Emotionen, darun-
ter Freude, Hoffnung und Trost, aber auch Unsicherheit oder 
Angst, bilden die emotionale Komponente. Kognitiv manifes-
tiert sich Glaube in Werturteilen, Glaubensaussagen und Sinn-
gebung, während Handlungen den Glauben in die Praxis um-
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setzen. Diese drei Komponenten interagieren, um ein umfas-
sendes Verständnis des Glaubens und seiner Auswirkungen 
auf die menschliche Erfahrung zu schaffen.  

Bezogen auf Einstellungen besagt das ABC-Multikompo-
nentenmodell, dass die Gesamtbewertung gegenüber Einstel-
lungsobjekten aus affektiven, behavioralen und kognitiven Ele-
menten besteht (Haddock, 2014, S. 200). Einstellungen und 
Glaube sind in vielerlei Hinsicht ähnlich. Sie manifestieren sich 
gleichermaßen auf dreierlei Weise:  

 Kognitive Elemente von Einstellungen oder Komponen-
ten sind bewusste Bewertungen von Personen, Dingen 
oder Situationen (Fischer et al., 2018, S. 96). Man nimmt 
Einstellungsobjekte wahr, ordnet sie ein und bringt sie in 
Zusammenhänge. Eine kognitive Komponente bezieht 
sich auf Überzeugungen, Gedanken und Eigenschaften, 
die mit einem Objekt verbunden sind (Haddock & Maio, 
2014, S. 200). Damit sind Erwartungen verbunden, wie 
wahrscheinlich es ist, dass das Objekt positive Eigen-
schaften hat, die als subjektiv positiv bewertet und als re-
levant eingeordnet werden (S. 201). Wenn zum Beispiel 
Golfspielen als nützliche körperliche Aktivität betrachtet 
wird, die mit dem Treffen von Freunden verbunden ist, 
und dieser soziale Kontakt als erstrebenswert angesehen 
wird, kann dies zu einer positiven Gesamteinstellung 
zum Golfspielen führen (ebd.). 

Glaube ist immer auch mit bestimmten Inhalten ver-
bunden, die kognitiv verarbeitet werden. Diese äußern 
sich in impliziten Vorstellungen oder expliziten Glau-
bensbekenntnissen. Der kognitive Aspekt bezieht sich 
auf das Wissen, die Vorstellung oder Meinung zu Glau-
bensobjekten. Ein an Gott gläubiger Mensch kann seine 
Vorstellung von Gottes Wesen metaphorisch als beschüt-



 

17 

 

zender Vater, Richter oder distanzierter Schöpfer aus-
drücken. Religiöse Menschen haben weiterhin auch Vor-
stellungen davon, welche Auswirkungen religiöse 
Handlungen haben können.  

 Gefühle, die bei der Konfrontation mit bestimmten Ein-
stellungsobjekten auftreten, werden als affektive Einstel-
lungen oder Komponenten bezeichnet (Fischer et al., 
2018, S. 96). Die Wahrnehmung von diesen Dingen löst 
individuell unterschiedliche emotionale Reaktionen aus, 
die von früheren Erfahrungen und Verknüpfungen 
durch Konditionierungs- oder Priming-Prozesse beein-
flusst werden. Beim Priming beeinflusst ein bestimmter 
Reiz die Verarbeitung eines Schlüsselreizes und aktiviert 
implizite Gedächtnisinhalte (Haddock & Maio, 2014, S. 
202). Bewusste Gedanken können den affektiven Reakti-
onen vorausgehen, was allerdings nicht zwingend der 
Fall sein muss.  

Glaube umfasst emotionale Reaktionen auf Gott und 
andere Glaubensobjekte wie die Bibel, Erlösung, die Ge-
meinschaft der Gläubigen und Sakramente. Die Verwen-
dung bestimmter Begriffe löst oft starke positive oder ne-
gative Gefühlsreaktionen aus. Die Assoziationen mit 
Gott können Angst, Sehnsucht, Vertrauen und andere 
emotionale Empfindungen beinhalten. Andere Begriffe 
können mit Vertrauen, Hoffnung, Trost, Freiheit und Ge-
borgenheit verbunden sein. Sie können aber auch mit 
Dogmatismus, Schuldgefühlen oder Unsicherheit assozi-
iert werden.  

 Die Verhaltenskomponente beschreibt das beobachtbare 
Verhalten gegenüber Personen, Dingen oder in bestimm-
ten Situationen (Fischer et al., 2018, S. 96). Manchmal ist 
es nicht möglich, auf etwas zu reagieren und zu handeln. 
Glaubt jemand, dass die Berührung einer bestimmten 
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Ikone auf der anderen Seite der Welt eine Wirkung hat, 
mündet dieser Glaube nicht in eine Handlung. Daher 
spricht man auch von einer Verhaltenstendenz. Einer-
seits drückt sich Glaube und Einstellung in Verhalten 
aus, andererseits beeinflusst das Verhalten aber auch 
Glauben und Einstellungen (S. 204). Die Wirkungen sind 
wechselseitig.  

Glaubende handeln entsprechend ihrer Überzeugun-
gen, zum Beispiel durch Beten, Singen oder die Teil-
nahme an Kleingruppen. Die Gemeinschaft mit anderen 
Gläubigen oder bestimmte Orte wird bewusst aufge-
sucht oder gemieden. Es handelt sich um eine Verhal-
tensneigung, wobei nicht nur der Glaube selbst, sondern 
auch andere Faktoren das endgültige Verhalten beein-
flussen können. So kann der Glaube heruntergespielt 
oder bewusst nicht gezeigt werden, wenn das Umfeld 
skeptisch ist. Diese Handlungen reflektieren Vorstellun-
gen, die mit Zweifel, Skepsis oder Vertrauen und Zuver-
sicht verbunden sein können.  

Glaube umfasst alle drei Be-
reiche: Kognition (kognitive 
Elemente), Gefühl (affektive 
Elemente) und Verhaltensten-
denzen (behaviorale Ele-
mente). Diese Elemente des 
Glaubens sind nicht immer im 
Einklang, beeinflussen sich je-
doch gegenseitig.  

Bewertungen sind zwar 
stabil, aber nicht dauerhafte 
Charaktereigenschaften. Sie 
variieren in Dauer und Intensi-
tät (Fischer et al., 2018, 96). 

Komponenten des Glaubens 

 Glaube bezieht sich auf be-
stimmte Objekte und beinhaltet 
kognitive, affektive und behavio-
rale Aspekte. 

 Kognition umfasst Überzeugun-
gen und Gedanken zu Glaubens-
objekten. 

 Emotionen bilden die affektive 
Komponente und umfassen Ge-
fühle wie Freude und Angst. 

 Verhaltenstendenzen zeigen 
sich in Handlungen und Ent-
scheidungen. 

 Glaube integriert Kognition, 
Emotion und Verhalten, die sich 
gegenseitig beeinflussen. 
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Ebenso ist auch der Glaube relativ stabil und gleichzeitig ver-
änderbar. 

 

2.3 Konsistenzstreben  

Die Veränderung von Einstellungen lässt sich durch das 
Streben nach innerer Konsistenz erklären. Sozialpsychologisch 
betrachtet empfindet das Individuum Unbehagen in ambiva-
lenten Zuständen zwischen verschiedenen Aspekten. Sind alle 
Elemente im Gleichklang und ändert sich eines davon, erfolgt 
dadurch ein Zustand des Ungleichgewichts, der nach Auflö-
sung strebt. Das lässt sich nach meiner These auf den Glauben 
übertragen.  

Konsistent ist es, wenn ein Gläubiger Gott als ungerechten 
und strengen Richter sieht und ihm gegenüber keinerlei Zunei-
gung empfindet. Inkonsistent ist es, wenn jemand fest an die 
Liebe und das Mitgefühl Gottes glaubt, aber dennoch von star-
ken inneren Schuldgefühlen und Angst geplagt wird, vor Gott 
niemals bestehen und keine Gnade finden zu können. Er erlebt 
zwei Aspekte seines Glaubens, die nicht zusammenpassen. 
Diese Diskrepanz zwischen Glaubenssätzen und emotionalen 
Zuständen kann zu inneren Konflikten führen. Passen kogni-
tive Glaubenssätze nicht mit Verhaltenstendenzen oder affekti-
ven Reaktionen zusammen, muss sich in einem der Bereiche et-
was ändern, um die Unstimmigkeiten zu beseitigen (Heber et 
al., 2019, S. 8). Diese Neigung führt zu vielfältigen Wechselwir-
kungen zwischen kognitiven, affektiven und Verhaltenskom-
ponenten, um die innere Spannung aufzulösen. In unserem Bei-
spiel wird sich entweder das Gottesbild oder die affektive Re-
aktion ändern.  
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2.4 Dissonanzherstellung  

Ausgangspunkt einer Glaubensveränderung ist nun, dass 
sich ein Element ändert. Das führt zu einem inneren Ungleich-
gewicht, was dann zu einer Glaubensveränderung führen kann. 
Das veränderte Element kann ein (1) kognitives, (2) affektives 
oder (3) behaviorales Element sein. Auf affektiver Ebene kann 
der Verlust eines Menschen zu tiefer Enttäuschung führen, die 
dann zum Nachdenken, einem Umdenken und schließlich zu 
einer Glaubensveränderung führt. In welche Richtung sich die 
Veränderung bewegt, bestimmt der Mensch als psychisches 
System selbst, von außen ist das nicht steuerbar. Die initiale af-
fektive Reaktion stößt kognitive Prozesse an, die vielfältig und 
unvorhersehbar sein können. Die Dissonanz kann hergestellt 
werden, wenn sich Gefühle verändern, ein Mensch überra-
schende Verhaltensbeobachtungen an sich macht oder durch 
veränderte kognitive Prozesse.   

In Fällen, in denen die Komponenten nicht in Einklang ste-
hen und dies dem Individuum bewusst wird, entsteht gemäß 
dieser Theorie eine kognitive Dissonanz. „Kognitiv“, weil eben 
auch affektive und behaviorale Elemente beim Individuum 
kognitiv repräsentiert sind und die Dissonanz zwischen diesen 
Kognitionen stattfindet. 

 

2.5 Auflösung von Dissonanz  

Damit es tatsächlich zu einer Veränderung kommt, muss die 
Dissonanz in einem zweiten Schritt aufgelöst werden. Leon Fes-
tinger erläutert in seiner Einstellungstheorie der kognitiven 
Dissonanz den Prozess und die Möglichkeiten der Auflösung 
von Inkonsistenzen. Eine Inkonsistenz kann zwischen affekti-
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ven und kognitiven Komponenten bestehen, zwischen kogniti-
ven und behavioralen Komponenten oder auch zwischen affek-
tiven und behavioralen Komponenten.  

Zur Auflösung dieses „Dissonanzerlebens“ stehen grund-
sätzlich folgende Mechanismen zur Verfügung (vgl. Fischer et 
al., 2013, 16): Addition weiterer Komponenten, Subtraktion dis-
sonanter Kognitionen und Substitution dissonanter Kognitio-
nen. Erst wenn alles nicht hilft, erfolgt eine Einstellungsverän-
derung:  

 Addition weiterer Komponenten: Eine zusätzliche Kog-
nition wird in das System eingebracht, wodurch die be-
stehenden Komponenten nebeneinander bestehen blei-
ben können;  

 Subtraktion: Eine der sich widersprechenden Kompo-
nenten wird aufgegeben;  

 Substitution dissonanter Kognitionen: Eine Kompo-
nente wird neu interpretiert und umgeformt.  

Beispiel: Stellen wir uns einen Gläubigen vor, der überzeugt ist, dass er 
Gemeinschaft mit anderen Christen braucht, diese aber nicht aufsucht. Er 
kann als neue Komponente hinzufügen, dass seine Lebenssituation es 
nicht zulässt, Gemeinschaft mit anderen zu suchen. Dadurch wird sein 
Verhalten entschuldigt. Der Widerspruch zwischen Kognition und Han-
deln wird dadurch gewissermaßen aufgelöst. Alternativ könnte er aber 
auch eine Kognition austauschen. Aus der konkreten und physischen Ge-
meinschaft wird eine nicht-sichtbare abstrakte geistliche Gemeinschaft. 
Er ist zwar überzeugt Gemeinschaft zu benötigen, findet sie aber darin, 
dass er etwas glaubt, was andere vermutlich auch glauben.  

Das Addieren, Subtrahieren oder Substituieren ist in der Re-
gel einfacher, als das Verhalten zu verändern. Das Individuum 
rechtfertigt gewissermaßen unbewusst sein Handeln, da eine 
Verhaltensänderung einen hohen Energieeinsatz benötigen 
würde. Andere Komponenten zu verändern ist einfacher. 
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2.6 Motivation zur Auflösung von Dissonanz  

Menschen besitzen eine Ambiguitätstoleranz, die es ihnen 
ermöglicht mit Widersprüchen zu leben. Einstellungen und 
persönliche Werte werden sich nicht zwangsläufig im Verhal-
ten niederschlagen. Eine wesentliche Rolle dafür, ob eine Dis-
sonanz aufgelöst wird, spielen verschiedene Faktoren: 

 Persönliche Valenz: Ob ein Individuum überhaupt danach 
strebt eine Dissonanz aufzulösen, hängt davon ab, wie 
wichtig die sich widersprechenden Kognitionen für das In-
dividuum überhaupt sind. Es mag sein, dass ein Indivi-
duum einen Widerspruch zwischen dem Verhalten und 
anderen Kognitionen wahrnimmt, das Glaubensobjekt 
aber als unbedeutend einstuft und sich nicht weiter damit 
beschäftigt. Wenn Gott und Glaube keinen hohen persönli-
chen Stellenwert haben (Valenz), lässt sich eine Dissonanz 
gut aushalten. Das Individuum wird nur dann danach stre-
ben eine Dissonanz aufzu-
lösen, wenn die dissonan-
ten Kognitionen in ihrer 
Stärke ausreichend diskre-
pant sind und subjektiv 
eine hohe Bedeutung ha-
ben.  

 Psychischer Aufwand: 
Das Individuum wird 
nach der Lösung suchen, 
die den geringsten psychi-
schen Aufwand darstellt. 
Welche Kognition sich wie 
ändert, wird also davon 
abhängen, ob es leichter ist 
eine kognitive Bewertung 

Glaubensveränderung 

 Komponenten des Glaubens 
Streben nach innerer Konsis-
tenz. 

 Diskrepanz führt zu Unbehagen 
des ambivalenten Zustands und 
zur Auflösungssuche.  

 Dissonanz entsteht durch verän-
derte Gefühle, Verhalten oder 
Kognition. Sie kann zwischen 
kognitiven, affektiven und beha-
vioralen Komponenten auftre-
ten. 

 Mechanismen zur Auflösung: 
Addition, Subtraktion, Substitu-
tion von Kognitionen. 

 Veränderung von Kognitionen 
und affektiven Komponenten ist 
oft einfacher als Veränderung 
des Verhaltens. 



 

23 

 

bzw. affektive Aspekte zu verändern oder das Verhalten. 
Erst wenn alle kognitiven Möglichkeiten ausgeschöpft sind 
oder einen zu großen psychischen Aufwand erfordern, 
kommt es zu einer Verhaltensänderung, weil es in der Re-
gel einfacher ist, kognitive Elemente zu verändern, als ein 
Verhalten. Es gibt also eine Tendenz, eher das Verhalten zu 
rechtfertigen und kognitive Glaubenssätze zu ändern, als 
ein Verhalten selbst. Dabei ist die Verhaltensänderung eine 
umfassendere Änderung.  

 Eingebundenheit in ein System: Die Kognition „Ich bin 
davon überzeugt, dass es Gott wichtig ist, dass ich gezielt 
Gemeinschaft mit Christen suche“ befindet sich nicht im 
luftleeren Raum. Sie hängt mit vielen weiteren Aspekten 
zusammen. Das können Erwartungen des Umfeldes und 
der Familie sein und Einstellungen, auch diesen Erwartun-
gen zu entsprechen. Wird der Glaubenssatz biblisch be-
gründet, spielt auch die Einstellung gegenüber den bibli-
schen Zeugnissen eine wesentliche Rolle. Einstellungen 
sind in Systemzusammenhängen verbunden. Je stärker die 
Einbindung ist, desto schwerer wird es, einzelne Einstel-
lungen zu verändern. 

Für das Individuum geht es darum, die kognitive Dissonanz 
in irgendeiner Weise aufzulösen, wenn der innere Druck zu 
groß wird. Um dazu motiviert zu sein, muss ein sogenanntes 
Dissonanzerleben stattfinden. D. h. die Einstellung (respektive 
„der Glaube“) muss wahrgenommen werden und dem Indivi-
duum ausreichend wichtig sein. Die Kognitionen dürfen des 
Weiteren nicht so flexibel sein, dass sie mal eben so auflösen 
lassen. 
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3. Ausgangspunkte der 
Glaubensveränderung 

3.1 Verhaltensbasierter Ausgangspunkt 

Die Selbstwahrnehmungstheorie von Daryl J. Bem postu-
liert, dass sich Individuen oft wenig über ihre eigenen Einstel-
lungen und Gefühle bewusst sind. Sie wissen weder, was sie 
denken, noch was sie fühlen. Zur Ermittlung der persönlichen 
Einstellung wird in dem Fall das eigene Verhalten beobachtet, 
wodurch eine unbewusste Kausalattribution vorgenommen 
wird. Das Individuum beobachtet sich also bei einer Handlung 
und kommt zu dem Schluss: „Wenn ich so gehandelt habe, 
muss ich wohl dieses oder jenes denken und fühlen, sonst hätte 
ich das nicht gemacht.“ Dieses Phänomen tritt besonders häufig 
auf, wenn sich das Individuum seiner eigenen Gefühle oder 
Einstellung nicht bewusst ist (Aronson, Wilson & Akert, 2010, 
S. 165). 

Es besteht also die Möglichkeit, dass ein Individuum sein ei-
genes Verhalten gegenüber einem bestimmten Objekt beobach-
tet, daraus Rückschlüsse auf seine eigene Einstellung zieht und 
anschließend unbewusst kognitive und affektive Komponenten 
in eine Dissonanz mit diesem wahrgenommenen Verhalten 
bringt. Dieses Phänomen findet beispielsweise Anwendung in 
Verkaufstechniken wie der "Foot-in-the-Door"-Technik. Hier 
wird ein potenzieller Käufer dazu verleitet, eine Handlung aus-
zuführen, wie beispielsweise die Annahme eines kostenlosen 
oder vergünstigten Produkts. Dies erhöht die Bereitschaft, das 
eigentliche Verkaufsprodukt anzunehmen (vgl. Kirchler, 2011, 
S. 390).  
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Im klassischen Experiment von Freedman und Fraser wur-
den Hausfrauen gebeten, ein eher unattraktives Plakat mit der 
Aufforderung "Fahr vorsichtig" in ihrem Vorgarten zu platzie-
ren. Eine andere Gruppe von Hausfrauen wurde zwei Wochen 
zuvor gebeten, eine Petition für sicheres Autofahren zu unter-
zeichnen. Fast alle der Hausfrauen unterzeichneten diese Peti-
tion. Die Bereitschaft, das Plakat tatsächlich aufzustellen, stieg 
tatsächlich um mehr als das Dreifache an, wenn sich die Frauen 
des Verhaltens bewusst waren, dass sie bereits zwei Wochen 
zuvor eine Petition unterschrieben hatten. Freedman und Fra-
ser erklärten diese Beobachtung damit, dass die Einstellung 
zum Thema tatsächlich durch einen vergleichsweisen geringfü-
gigen Gefallen verändert wurde (vgl. Bierhoff, 1980, S. 235). Sie 
nehmen also ihr Verhalten wahr, erklären es mit ihrer positiven 
Einstellung gegenüber der Kampagne und sind dann tatsäch-
lich offener sich dafür zu engagieren.  

Hinsichtlich des individuellen Glaubens existieren zahlrei-
che Unsicherheiten, da sich Personen oft nicht klar darüber 
sind, was sie glauben sollen oder tatsächlich glauben. In solchen 
Situationen könnte die Selbstbeobachtung des eigenen Verhal-
tens dazu dienen, Schlussfolgerungen über den persönlichen 
Glauben zu ziehen. Beispielsweise kann die Teilnahme an reli-
giösen Ritualen oder Glaubenspraktiken als Ausgangspunkt 
dienen, um bestimmte Verhaltensweisen letztendlich als Aus-
druck persönlichen Glaubens zu interpretieren. Wenn ich das 
Rosenkranzgebet bete, scheint er mich wichtig zu sein. Tue ich 
es nicht, ist es mir wohl unwichtig. Dies wiederum könnte dazu 
führen, dass Kognitionen aktiviert werden, um diesen Eindruck 
zu bestätigen. Das Individuum (er-)findet logische Gründe, wa-
rum er das Rosenkranzgebet betet.  

Das Spannende ist, dass eigentlich nicht diese Kognition und 
Gründe zum Verhalten geführt haben, sondern umgekehrt die 
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Beobachtung des eigenen Verhaltens der eigentliche Ausgangs-
punkt der Kognition ist. Das Individuum betrügt sich gewisser-
maßen selbst. Dafür gibt es gute Gründe.  In vielen Gesellschaf-
ten wird Rationalität als höchstes Gut betrachtet, was besonders 
in der westlichen Geschäftswelt deutlich wird, wo Urteile rati-
onal begründet werden müssen. In Sitzungen werden eher ra-
tionale Argumente als emotionale Eindrücke ausgetauscht. Ent-
scheidungen müssen also auf Grundlage von rationalen Fakten 
getroffen werden.  

Unbewusst sucht das Individuum nach einer Rechtfertigung 
für sein Verhalten. Insbesondere dann, wenn das Verhalten in 
der Vergangenheit liegt. Das Verhalten kann gar nicht mehr ge-
ändert werden. Kognitionen können dem Gegenüber auch in 
Nachhinein noch verändert werden. Argumente, die das Han-
deln legitimieren, finden darum Anklang und schützen das 
Selbstansehen. Infolgedessen kann es dazu kommen, dass das 
eigene Handeln reinterpretiert wird, neue kognitive Elemente 
einbezogen werden, die das Verhalten positiv darstellen, oder 
sogar eine Veränderung der persönlichen Wertvorstellungen 
stattfindet. Tatsächlich handelt es sich hierbei häufig um eine 
Form des Selbstbetrugs. Praktische Theologen werden die Pa-
rallele zu den Rechtfertigungen in 
den Erzählungen des Sündenfalls 
erkennen.  

Besonders bemerkenswert 
wird dieser Selbstbetrug, wenn 
ein Individuum sich selbst dabei 
ertappt, ein Verhalten an den Tag 
zu legen, das eigentlich nicht mit 
den eigenen Wertvorstellungen 
vereinbar ist und diesen sogar wi-
derspricht. Da der Schmerz groß 
ist und das Individuum mit dieser 

Verhaltensbasierender Aus-
gangspunkt 

 Individuen sind sich oft nicht 
bewusst über ihren Glauben, 
ihre Überzeugungen und Ge-
fühle. 

 Eigene Einstellungen werden 
durch beobachtetes Verhal-
ten ermittelt (Selbstbe-
obachtung).  

 Durch initiale Handlungen 
kommt es zu Glaubensver-
änderungen. 
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negativen Selbstsicht kaum leben kann, werden diese Eindrü-
cke oft nur kurz aufblitzen. 

 

3.2 Affektkomponente als Ausgangspunkt 

Emotionen fungieren häufig als entscheidender Einflussfak-
tor, möglicherweise sogar in jeder Entscheidung. Gleichzeitig 
zeigt sich insbesondere in westlichen Gesellschaften, vor allem 
im Bereich der Arbeitswelt, Wirtschaft und Politik, eine Ten-
denz, Entscheidungen kaum auf emotionaler Grundlage zu be-
gründen. Dieser Tatsache mag es geschuldet sein, dass Men-
schen als „rationalisierende Wesen“ nach Selbstrechtfertigung 
streben (Fischer et al., 2013). Rationalisierung ist ein unbewuss-
ter Prozess, bei dem Individuen ihr eigenes Verhalten – das oft 
von Trieben, Emotionen oder Impulsen gesteuert wird – durch 
rationale Gründe rechtfertigen. Dabei gelangen sie zu der Über-
zeugung, dass diese rationalen Gründe die Grundlage ihrer 
Entscheidung bilden. Die eigentlichen Beweggründe des Han-
delns werden dabei verdrängt. 

Affektive Einstellungen basieren auf Gefühlen und Werten. 
Entscheidungen können bewusst auf affektiver Grundlage ge-
troffen werden. Das ist z. B. dann der Fall, wenn ein Autokäufer 
die Entscheidung für einen SUV entgegen jeglicher rationaler 
Argumente trifft. Es werden allerdings weitaus mehr Entschei-
dungen unbewusst ‚affektiv‘ getroffen, als Individuen wahrha-
ben wollen. Da affektive Entscheidungen häufig als „nicht ak-
zeptabel“ gelten, manipulieren Individuen ihre Wahrnehmung 
unbewusst entsprechend. Ein Beispiel hierfür ist die Anschaf-
fung eines neuen Autos als affektive Entscheidung, von der das 
Individuum überzeugt ist, sie rational getroffen zu haben. Da 
eine affektive Entscheidung für den Autokäufer aber nicht ak-
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zeptabel ist, wird die Entscheidung z. B. mit hohen Reparatur-
kosten des vorhandenen älteren Autos begründet. Werkstatt-
kosten des alten Autos werden überschätzt und der Wertver-
lust des neuen Autos unterschätzt. Der Prozess mag bewusst 
ablaufen, wenn lediglich eine Rechtfertigung für das Umfeld 
gesucht wird. Häufig findet er aber auch unbewusst im Sinne 
einer Rationalisierung statt. 

Auch Glaube kann nachträglich einer rationalen Grundlage 
zugeschrieben werden. Verstandesmäßige Gründe werden an-
geführt, Glaubensgrundsätze und Grundlagen ausformuliert, 
in das eigene Glaubenssystem eingepasst, unvernünftige und 
unlogische Gründe bleiben verborgen. Das Individuum ent-
scheidet sich affektiv für bestimmte Glaubensaussagen, ist aber 
überzeugt, diese rational durchdacht zu haben. Dabei geht es 
weniger um eine Begründung nach außen, sondern eher um 
eine Art ‚innere Ausrede‘ für sich selbst.  Dass Glaubensent-
scheidungen tatsächlich ‚rational‘ getroffen werden, ist seltener 
als angenommen der Fall. Psychologisch gesehen unterliegen 
Menschen oft einem „Selbstbetrug“. 

Beispiel: Ein positives Beispiel für ein Individuum, dessen Glaubensver-
änderung einen affektiven Ausgangspunkt hat, ist ein Mensch, der eine 
besondere Wertschätzung und Annahme in einer christlichen Gemein-
schaft erlebt (vgl. Joh. 13,35). Die geistliche Atmosphäre, das Liedgut oder 
Handlungen in der Kirche, die Geborgenheit stiften, berühren diesen 
Menschen affektiv. Das wird zum Ausgangspunkt, die eigene Einstellung 
gegenüber Christen, Kirche, Christsein und dem christlichen Gott zu 
überdenken. Zunächst wird dieser Mensch Teil der Gemeinschaft, nimmt 
an Veranstaltungen teil, betet mit und lässt sich sozial einbinden (Ver-
haltenskomponente). Erst im letzten Schritt ist dieser Mensch motiviert, 
sich inhaltlich mit dem Glauben auseinanderzusetzen und Dissonanzen 
aufzulösen, z. B. durch Gespräche, der Auseinandersetzung mit bibli-
schen Texten und eigener Reflexion. Auch Liedfragmente stoßen auf in-
nere Resonanz und regen Denkprozesse an. Aus der Veränderung der af-
fektiven Komponente wird schließlich ein veränderter Glaube. Glaubens-
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veränderung ist dabei nicht auf den letzten Schritt (die kognitive Kompo-
nente) beschränkt, sondern diese Veränderung ist nur ein Teil des Ver-
änderungsprozesses.  

 

3.3 Kognitionen als Teil des 
Veränderungsprozesses 

Aus subjektiver Perspektive werden Einstellungen oft durch 
rationale Überlegungen begründet. Diese als "kognitiv basierte" 
Einstellungen bezeichneten Bewertungen sind das Ergebnis 
von Informationen, die kognitiv verarbeitet werden. Dennoch 
sind sie eng mit affektiven Prozessen verbunden, da selbst "ra-
tionales Nachdenken" letztendlich Motivation erfordert. Ohne 
die Motivation, über Glaubensfragen nachzudenken, wird nie-
mand dazu neigen, eine kognitive Auseinandersetzung zu ini-
tiieren. 

Gemäß Nolting und Paulus (1993) sind Motivation und 
Emotion untrennbar miteinander verbundene Prozesse, die 
zwei Seiten einer Medaille darstellen. Emotionen repräsentie-
ren den "Ist-Zustand" und den Antrieb, überhaupt handeln zu 
wollen, während die Motivation den "Soll-Zustand" verkörpert 
und das Ziel darstellt, das Handeln in die gewünschte Richtung 
zu lenken (Berchtold, 2020, 24). In dieser Hinsicht ist Emotion 
die Befindlichkeitsseite, während Motivation die Antriebsseite 
ist. 

Ein solcher Antrieb ist unerlässlich, um die Energie für eine 
kognitive Auseinandersetzung aufzubringen. Diese Motivation 
kann bereits als affektives Element betrachtet werden. Somit ba-
siert letztendlich jede kognitive Beschäftigung auf affektiven 
Prozessen und die kognitive Seite ist weitaus weniger bedeu-
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tend, als subjektiv angenommen. Kognitionen sind Teil jegli-
cher Veränderung, aber sie sind häufig – entgegen unserer Ein-
schätzung – nicht die treibende Kraft. 
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4. Veränderung des christlichen 
Glaubens 

4.1 Schritte des Glaubens 

Das vorgelegte Modell zur Erklärung von Glaubensverände-
rung deutet darauf hin, dass Veränderungen des Glaubens in 
analoger Weise zu Einstellungsänderungen oft mit dem Verhal-
ten beginnen. Ein Mensch handelt, und affektive sowie kogni-
tive Elemente folgen dann dieser Handlung. Biblische Glau-
bensväter und Helden des Glaubens gehen ebenfalls häufig 
sichtbare Schritte des Glaubens. Abraham verlässt seine Hei-
mat, Familie und das Haus seines Vaters. David stellt sich dem 
großen Heer der Philister entgegen. Die Jünger folgen Jesus und 
lassen ihr bisheriges Leben hinter sich. Sie sind für ihre Bereit-
schaft bekannt, Glaubensschritte zu gehen. Ihr Verhalten wird 
so zum Ausgangspunkt ihrer Glaubensreise.  

Der Beginn der Glaubensreise der Glaubensväter und Jesus-
jünger ist nicht von einer umfassenden Gottes- oder Christuser-
kenntnis geprägt. Die Angst weicht erst im Gehen und in der 
konkreten Situation. Bei Petrus wird dies besonders deutlich. Er 
folgt Jesus nach, doch die Christuserkenntnis und der Satz „Du 
bist Christus“ kommen nach Darstellung der synoptischen 
Evangelien erst später. Kognitive Veränderungen treten also 
nachgelagert auf. Selbst nach der Kreuzigung Jesu fehlt den 
Jüngern noch das klare Verständnis, wer Jesus wirklich ist. Für 
sie scheint mit seinem Tod alles vorbei zu sein. Auch die affek-
tiver Ebene ist noch nicht von Hoffnung geprägt. Dennoch war-
ten sie im Obergemach auf das Wirken des Heiligen Geistes.  
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Die Glaubensvorbilder lassen sich herausfordern, auf das 
Wort Gottes hin loszugehen. Ihr Handeln wird zum Ausgangs-
punkt tiefgreifender Lebensveränderungen. Mut und Standhaf-
tigkeit entwickeln sich erst auf dem Weg, inmitten von Anfein-
dungen und Schwierigkeiten. Die Theorie der kognitiven Dis-
sonanz legt nahe, dass Menschen auch in der Religions- oder 
Gemeindepädagogik sowie im pastoralen Dienst zu solchen 
Glaubensschritten inspiriert werden können. Es geht darum, 
Menschen zu ermutigen, sich auf Gottes Wort einzulassen und 
mutig voranzuschreiten. Im Gehen wachsen Vertrauen, Zuver-
sicht und Sicherheit. Kognitive und affektive Prozesse werden 
nach der Theorie der kognitiven Dissonanz zu Veränderungen 
angeregt. Glaube erfordert nicht, dass alle Zweifel überwunden 
sind, bevor man handelt. Es geht darum, in der Nachfolge Jesu 
Christi trotz Unsicherheiten voranzugehen, Sicherheiten und 
egoistische Motive loszulassen und Jesu Fußspuren zu folgen. 
Dabei wird die Tragfähigkeit göttlicher Versprechen geprüft 
und der Glaube verändert sich. 

 

4.2 Wort Gottes als Ausgangspunkt 

Um mutige Schritte im Glauben zu gehen, braucht es das 
Wort Gottes. Abraham hörte von Gott „Geh hin“, und die Jün-
ger vernahmen Jesu Ruf „Folge mir nach“. Diese Stimmen wa-
ren göttlich, nicht menschlich. Um sie zu erkennen, muss man 
hinhören. Dabei wird ein Anklang an Mystik spürbar. Mystizis-
mus betont die direkte, intuitive Verbindung mit dem Göttli-
chen. Innere Eingebungen und spirituelle Erfahrungen werden 
zur primären Quelle der Gotteserkenntnis, während traditio-
nelle Überlieferungen und heilige Schriften als sekundär oder 
irrelevant gelten. Der christliche Glaube ist hingegen an die bib-
lische Überlieferung gebunden. Durch regelmäßiges Lesen und 
Studium der Schrift lässt sich der Gefahr einer übermäßigen 
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mystischen Betonung entgegenwirken. Christliche Pädagogik 
ist schriftgebunden und keine Naturreligion. Dennoch 
schwingt auch im christlichen Glauben ein mystisches Element 
mit. 

Christliche Pädagogik ermutigt dazu, Gottes Stimme im 
Lärm des Alltags zu erkennen und sich darauf einzulassen. Sa-
muel kennt diese Stimme noch nicht. Der Priester Eli fordert ihn 
auf, selbst hinzuhören, anstatt ihm vorzugeben, was Gott sagt. 
Eli betont die persönliche Beziehung zwischen Samuel und 
Gott. Der Gedanke der Bildung, bei der sich etwas von innen 
heraus entfalten soll, steht auch bei Samuels im Mittelpunkt. 
Religionspädagogik, Gemeindearbeit und Verkündigung ver-
trauen auf das Wirken des Heiligen Geistes und lassen sich in 
sein Werk hineinnehmen. Drängen und Schieben führen höchs-
tens zu erzwungenem religiösem Verhalten. Christliche Päda-
gogik geht davon aus, dass der Mensch eine Sehnsucht nach 
Gott in sich trägt. Diesen Funken gilt es zu entfalten. Erziehung 
dient dazu, den „Funken des göttlichen Verlangens“ in dem 
Maß zu wecken, in dem der Heilige Geist die Kraft dazu gibt 
(Basilius von Cäsarea, 2021, 24).  

Christliche Pädagogik fördert das Hinhören auf das Wort 
Gottes. In der modernen Welt gibt es zahlreiche Ablenkungs-
faktoren. Sie ermutigt zu großen Glaubensschritten, deren Kon-
sequenzen kognitiv nicht durchdrungen sein müssen. Auch 
von Gefühlen sind sie nicht abhängig. Auf dem Weg des muti-
gen Handelns und Vorangehens verändern sich jedoch sowohl 
diese Komponenten als auch der Glaube selbst. 

 

4.3 Glaubenspraktiken und geistliche Übungen 

Neben der Ermutigung zu Glaubensschritten gibt es eine 
weitere Implikation des Modells. Über Jahrhunderte hinweg 
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spielten Glaubenspraktiken eine bedeutende Rolle bei der For-
mung des christlichen Glaubens. Dazu gehörten regelmäßige 
Gottesdienste, Bibel- und Gebetsstunden, Gebets- und Fasten-
zeiten sowie Rituale. Die äußere Haltung, wie das bewusste 
Knien oder Stehen vor Gott während des Gebets oder Gesangs, 
war für die Gläubigen entscheidend. 

Richard Foster unterscheidet zwischen inneren, äußeren und 
gemeinschaftlichen geistlichen Übungen. Innere Übungen um-
fassen Meditation als bewusstes Einlassen auf die Gegenwart 
Gottes, Gebet, Fasten und Bibelstudium. Äußere Übungen be-
inhalten Unterordnung und Dienst an anderen. Gemeinschaft-
liche Übungen sind das gemeinsame Feiern, Anbetung und 
Beichte (Foster 2010). Diese Übungen haben eine lange Tradi-
tion und waren bereits den ersten Christen wichtig. 

Die kognitive Dissonanztheorie erklärt, dass Glaubensprak-
tiken nicht nur Ausdruck des Glaubens sind, sondern auch des-
sen Veränderung, Formung und Stärkung bewirken. Die be-
wusste Entscheidung, Gottes Gegenwart in Glaubenspraktiken 
zu suchen, kann als Glaubensschritt gesehen werden, der den 
Glauben verändert. Wer sich entscheidet, regelmäßig geistliche 
Übungen wie Bibellesen oder Gebet auszuführen, wird Verän-
derungen in Denken und Emotionen erfahren. Solches Verhal-
ten kann eine ganzheitliche Glaubensveränderung anstoßen. 

 

4.4 Glaubensexperimente 

Christliche Pädagogik kann die Adressierten ermutigen, 
Glaubensexperimente zu wagen. Dazu gehören Glaubens-
schritte, die auf Gottes Ansprache basieren, oder das Auspro-
bieren geistlicher Übungen. Bei diesen Übungen sucht der Ein-
zelne bewusst die Gegenwart Gottes und öffnet sich für eine 
mögliche Begegnung mit ihm. In dieser Handlung äußert sich 
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die Erwartung, dass Gott selbst handelt. Wie Rudolf Bohren in 
seiner Predigtlehre beschreibt, dass in der Predigt ein Wunder 
Gottes erwartet wird – nämlich, dass Gott sich selbst in das 
Sprechen über ihn einmischt – so schwingt in geistlichen Übun-
gen die Hoffnung mit, dass Gott glaubens- und lebensverän-
dernd wirken wird (vgl. Bohren, 1980, 25). 

Richard Foster betont, dass klassische geistliche Übungen 
die Möglichkeit bieten, "durch die Oberfläche hindurchzudrin-
gen" (Foster, 2010, S. 9). Der Fokus liegt weniger auf der Durch-
führungstechnik, sondern vielmehr auf der dahinterstehenden 
Geisteshaltung (S. 11). Adele A. Calhoun greift diesen Gedan-
ken auf und präsentiert eine umfassendere Sammlung geistli-
cher Übungen (Calhoun, 2015). Calhoun empfiehlt, einen expe-
rimentellen Ansatz zu wählen, anstatt die Disziplinen mecha-
nisch abzuarbeiten. Dennoch ist die regelmäßige und wieder-
holte Praxis entscheidend. Der gemeinsame Grundgedanke ist, 
dass das Handeln auch andere Dimensionen des Glaubens 
formt und transformiert. 

 

4.5 Zielhorizont 

Glaubenshandlungen und -experimente führen zu Gottver-
trauen, wobei sich Emotionen und Gedanken verändern. Der 
Gläubige verlässt sich zunehmend auf Jesus Christus und ver-
steht die Bedeutung seiner Aussagen und Versprechen. Wie bei 
den Jüngern entsteht die Überzeugung, dass mit dem Tod nicht 
alles endet, sondern dass Jesus Christus die Todesmauer durch-
brochen hat – zumindest dann, wenn religions- und gemeinde-
pädagogische Bemühungen im Einklang mit dem Wirken des 
Heiligen Geistes und erfolgreich sind. Die Freude auf die 
himmlische Heimat, die Jesus seinen Nachfolgern versprochen 
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hat, wächst ebenso wie die Zuversicht, dass das ewige Leben 
den Tod überdauert. 

Eine langfristige Diskrepanz zwischen Verhalten, Emotion 
und Kognition wird sich auflösen. Laut Einstellungstheorie 
passen sich Kognition und Emotion am wahrscheinlichsten 
dem Verhalten an. Daher sind praktische Glaubensschritte und 
-handlungen entscheidend für die Veränderung im Glauben. 
Wer Glaubensexperimente wagt, wird Veränderung erleben. 
Das Ergebnis des individuellen Glaubensweges ist jedoch nicht 
vorhersehbar oder von außen steuerbar. 
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5. Schluss 

In dem offenen und integrativen Modell der Glaubensverän-
derung liegt der Fokus nicht darauf, ob affektiv, verhaltens- 
oder kognitiv basierte Veränderungen besser sind. Glaube kann 
an verschiedenen Punkten seinen Ursprung haben, und es ist 
wenig zielführend, ihn nach seiner Entstehung zu bewerten. 
Wichtiger ist es, die komplexen Wechselwirkungen zu erken-
nen, die den Glauben prägen. Glaube manifestiert sich im Indi-
viduum und integriert kognitive, affektive und verhaltensmä-
ßige Aspekte. Eine isolierte Veränderung einer dieser Kompo-
nenten führt zu einer Diskrepanz, die nach Auflösung strebt. Es 
ist daher wichtig, die untrennbare Verflechtung von Denken, 
Fühlen und Handeln in der Glaubensentwicklung zu berück-
sichtigen. Sowohl Emotionen als auch rationale Kognitionen 
können diesen Prozess vorantreiben und beeinflussen sich ge-
genseitig. Manche werden durch anregende Musik zum Nach-
denken angeregt, während bei anderen ihre kognitiven Einsich-
ten Gefühle verändern und inneren Frieden und Freude schaf-
fen. Die untrennbare Verflechtung von Kopf, Herz und Hand 
gilt es im Rahmen der Glaubensentwicklung zu berücksichti-
gen. 

Eine psychologische Perspektive, die menschliches Verhal-
ten als Ausgangspunkt für Glaubensveränderungen betrachtet, 
eröffnet neue Einsichten und Handlungsmöglichkeiten. Geistli-
che Gewohnheiten, Rituale und vorformulierte Gebete sind 
nicht nur Ausdruck des Glaubens, sondern können auch selbst 
Veränderungen anstoßen. Für Christen ist es wichtig, solche 
Gewohnheiten einzuüben und bewusst Platz dafür im Leben zu 
schaffen. 
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Glaube verändert sich fortwährend. Eine Glaubensverände-
rung, die das Wesen des Menschen berücksichtigt, integriert af-
fektive, behaviorale und kognitive Aspekte, die sich gegenseitig 
beeinflussen. Der ganzheitliche Ansatz des integrativen Mo-
dells der Glaubensveränderung erfasst die Dynamik und Kom-
plexität des Glaubenswandels, indem er verschiedene Dimen-
sionen des menschlichen Erlebens und Verhaltens einbezieht. 
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